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Die neuliche Rede unſeres Reichs- 

kanzlers im Reichstag war ſicherlich 
dem deutſchen Volk im allgemeinen 
2 und unſeren Feldgrauen und blauen 
Jungen im beſonderen aus der Seele geſprochen. 
Wo man hinhorchte, war eine Stimme der Ge— 
nugtuung über die ſelbſtbewußte und dabei doch 
maßvolle Feſtſtellung unſerer Kriegsziele. Auch 
auf die energiſche Durchführung des U-Boot⸗ 
kriegs zur Bekämpfung des ebenſo völkerrechts⸗ 
widrigen wie menſchlich gemeinen Verſuchs der 
Engländer, das deutſche Volk auszuhungern, 
wollen wir nicht verzichten, wenn wir auch, was 
bei uns ſelbſtverſtändlich iſt, auf gutwillige Neu⸗ 
trale alle möglichen Rückſichten nehmen werden. 

Die Befürchtung, daß unſere Regierung den U- 
Bootkrieg einſchränken könnte, hat ſich, wie der Au⸗ 
genſchein lehrt, als gänzlich unbegründet erwieſen. 

Nach den bis zum 10. April eingelaufenen 
Nachrichten ſind ſeit dem 1. April über 80 000 
Tonnen feindliche Handelsſchiffe verſenkt worden. 
Es wurden bisher als verſenkt gemeldet: „Gold⸗ 
mouth“, engl., 7446 Br.⸗R.⸗T., „Aſhburton“ 
engl., 4446 Br.⸗R.⸗T., „Achilles“, engl., 7043 
Br.⸗R.⸗T., „Benganin“, engl., 2127 Br.⸗R.⸗T., 


Der A-Gootkrieg im Reichstag 


„Bendu“, engl., 4419 Br.⸗R.⸗T., „Clan Camp⸗ 
bell“, engl., 5897 Br.⸗R.⸗T., „Veſuvio“, engl., 
1391 Br.⸗R.⸗T., „Zent“, engl., 3890 Br.⸗R.⸗T., 
„Simla“, engl., 5884 Br.⸗R.⸗T., „Braunton“, 
engl., 4775 Br.⸗R.⸗T., „Clyde“, engl., 204 
Br.⸗R.⸗T., „Ottomar“, engl., 327 Br.⸗R.⸗T., 
„Adamton“ 2304 Br.⸗R.⸗T., „Perth“ 653 
Br.⸗R.⸗T., „John Pritchard“ 118 Br.⸗R.⸗T., 
„Safta“ 2578 Br.⸗R.⸗T., „Vonne“ 6396 
Br.⸗R.⸗T., „Silkworth Hall“ 4777 Br.⸗R.⸗ T., 
„Glenalmond“ 2888 Br.⸗R.⸗T., „Eaſtern City“ 
3441 Br.⸗R.⸗T., „Margan Abbey“ 4471 
Br.⸗R.⸗T., „Chantalle“ 4949 Br.⸗R.⸗T. Zus 
ſammen 81023 Br.-R.-T. . 

Im Laufe des Januar d. F. find rund 
20 000, im Februar rund 40 000 Tonnen feind⸗ 
lichen Schiffsraumes vernichtet worden. Im 
Laufe des Monats März find etwa 50 feind- 
liche Handelsſchiffe mit rund 100 000 Tonnen 
(davon etwa 75 000 Tonnen durch A-Boote) ver⸗ 
ſenkt worden. Dazu kämen noch zwei größere Hilfs⸗ 
kreuzer von zuſammen 18 000 Tonnen, die ja 
auch der engliſchen Handelsflotte entnommen ſind. 

Es geht demnach den Engländern energiſch 
an den Geldbeutel, ihre empfindlichſte Stelle. 
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Nicht minder erfolgreich iſt der Luftkrieg gegen 
unſern Todfeind. Fünf Nächte hintereinander hat 
unſere Luftflotte Entſetzen über England verbreitet 
und, wie jetzt allmählich bekannt wird, furchtbare 
Verwüſtungen angerichtet. Jahrhundertelang bis 
zum gegenwärtigen Weltkrieg hat England ſtets 
andere für ſich Krieg führen laſſen und ſatt und 
ſicher zu Hauſe auf ſeinen Geldſäcken geſeſſen. 
Auch diesmal gedachte es wieder andere für ſich 
bluten zu laſſen und derweilen Freund und 
Feind meuchlings ſeine Handelsbeziehungen zu 
ſtehlen. — Es iſt anders gekommen. Deutſche 
Granaten ſind in die engliſche Küſtenſtädte ge⸗ 
flogen, deutſche U-Boote dezimieren die engliſche 
Kriegs- und Handelsflotte, und vor den Bomben 
der deutſchen Luftſchiffe iſt kein Menſch in Eng⸗ 
land mehr ſicher. Der Engländer ſitzt nicht mehr 
unangefochten auf ſeiner Inſel, kann nicht mehr 
ungeſtraft die Völker aufeinanderhetzen und 
im Trüben ſiſchen. And daß dafür für alle 
Zukunft geſorgt wird, iſt eines unſerer wich⸗ 
tigſten Kriegsziele. Wir werden der Welt die 
Freiheit der Meere erkämpfen. Das hat der 
Reichskanzler im Deutſchen Reichstag unzwei⸗ 
deutig ausgeſprochen. 
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Admiral v. Prittwitz u. Gaffron 


zu ſeinem 50 jährigen Militärdienſtjubiläum 


Der preußiſche Adel hatte jahrhunderte⸗ 
lang ſeinen Königen in hingebender 
Treue zu Lande gedient und nicht 
wenig zur Erſtarkung Preußens, zu 
CIE einer Entwickelung zur europäiſchen 
Großmacht beigetragen. Das war aus ſeiner 
Stellung als Träger des Grundbeſitzes heraus 
verſtändlich. Der preußiſche Adel verteidigte 
ſeine ureigenſte Heimat und leiſtete dem Könige, 
dem Träger der politiſchen und militäriſchen 
Macht, Gefolgsdienſte. Mit weitem Blick hatten 
aber die Hohenzollern ſchon ſeit der Zeit des 
Großen Kurfürſten ihren Blick hinausgerichtet 
über die engeren Grenzen ihres Landes und 
feine Zollgrenzen. Sie wollten Preußen den 
ſeiner Macht entſprechenden Anteil an der über⸗ 
ſeeiſchen Welt ſichern. Dieſes Streben war viel⸗ 
leicht verfrüht, denn die Verſuche, Preußen zu 
zu einer Seemacht zu machen, ſcheiterten immer 
wieder, und erſt Mitte des verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derts begann es ſich zu verwirklichen. Jetzt war 
für den preußiſchen Adel auch der Zeitpunkt 
gekommen, ſeinen traditionellen Standpunkt zu 
erweitern. Der König brauchte ſeine Dienſte auch 
zu Waſſer. And er fand kein klein Geſchlecht. 
Der Landjunker wurde, wenn es not tat, auch 
zum Seemann. Nicht wenige Mitglieder preu⸗ 
ßiſcher Adelsgeſchlechter traten in die Flotte ein 
und befuhren unter dem preußiſchen Adler die 
Meere. Einer von den Alteſten iſt zurzeit Ad⸗ 
miral Kurt v. Prittwitz und Gaffron, der ver⸗ 
dienſtvolle erſte Vorſitzende des jungen Marine⸗ 
danks, der mit anderen Kameraden in dieſem 
Monat den Tag feiern kann, an dem er vor 50 
Jahren in den Dienſt der damals noch Königlich 
Preußiſchen Marine trat. 

Admiral v. Prittwitz wurde am 21. April 
1866 als Kadett in die Flotte eingeſtellt und hat 
ihr bis zum Jahr 1910 ununterbrochen angehört. 
Von feinen Bordkommandos find beſonders die 
Zeit als Kommandant der Kreuzer ⸗Korvette 
„Alexandrine“ (1889 —91), als Kommandant des 
Linienſchiffes „Wörth“ (1896—98), als Vize⸗ 
Admiral und Chef des Kreuzergeſchwaders 
(1905—07) zu erwähnen. An Land bekleidete er 
ferner die Stellungen als Oberwerftdirektor in 
Danzig (1901 —04) und zuletzt die als Chef der 
Marineſtation der Oſtſee (190610). 

Am 15. Oktober 1910 ſchied Exzellenz v. Pritt⸗ 

witz als Admiral a la Suite des Seeofftziers⸗ 
korps aus dem aktiven Dienſte der Flotte. 

Am 31. März 1910 wurde Admiral v. Pritt⸗ 


witz anläßlich der 600⸗jährigen Anſäſſigkeit der 
Familie v. Prittwitz u. Gaffron in Schleſien durch 
das Vertrauen des Königs in das Herrenhaus 
berufen. Als fernere Ehrung und zugleich als 
Beweis des Vertrauens und der Anhänglichkeit 
feiner früheren Untergebenen wurde ihm im 
September 1908 die Ernennung zum Ehren⸗ 
mitglied des Marine-Vereins „Prinz Adalbert 


Admiral v. Prittwitz u. Gaffron 


ihre Spitze. 


bon Preußen“ und im Februar 1913 die Ernen⸗ 
nung zum Ehrenmitglied des „Vereins ehemaliger 
Matroſen der Kaiſerlichen Marine“ zuteil. 

Was Admiral v. Prittwitz in fünfundvierzig⸗ 
jähriger aktiver Dienſtzeit für die Entwickelung 
der deutſchen Kriegsflotte, für die Geltung der 
deutſchen Flagge rüber See geleiſtet hat, kann nur 
der richtig würdigen, der weiß, unter welchen 
Schwierigkeiten allmählich unſere Marine das 
wurde, was fie heute iſt, nämlich ein Kriegs» 
inſtrument, vor dem ſich jogar die mächtige eng⸗ 
liſche Flotte in ihre Häfen verkriecht. An der 
Erziehung eines tüchtigen und todesmutigen 
Stammes von Seeleuten, namentlich eines präch⸗ 
tigen Seeoffizierkorps hat Admiral von Prittwitz 
ſeinen gemeſſenen Anteil. 

Als zu Beginn des Weltkriegs erneut Br» 
ſtrebungen rege wurden, unſeren Blauen Jungen, 
die zu Waſſer und zu Lande für Kaiſer und 
Reich zu kämpfen und zu bluten wiſſen, die Zu⸗ 
kunft ſorgenfrei zu geſtalten durch Gründung einer 
Wohlfahrtsvereinigung unter dem Namen Mas 
rinedank, da ſtellte ſich Exzellenz v. Prittwitz an 
Die junge Vereinigung fand bald 
zahlreiche Anhänger und Förderer aus allen 
Kreiſen des deutſchen Volkes und faſt alle deut⸗ 
ſchen Bundesfürſten ſind ihr bereits beigetreten. 
Heute, an ſeinem Ehrentag, hat Admiral v. Pritt⸗ 
witz die freudige Genugtuung, daß ſein Marine⸗ 
dank ſchon faſt 50 000 Mitglieder zählt, über 
ein Vermögen von 200 000 Mark und über ein 
anſehnliches Verlagsunternehmen verfügt. Der 
Marinedank hat dieſes Anternehmen gegründet, 
um nicht lediglich durch milde Gaben, ſondern in 
erſter Linie durch lebendige Arbeit ſeine Mittel 
zu Nutz und Frommen der Kriegsteilnehmer der 
Kaiſerlichen Marine zu vermehren und über den 
Krieg hinaus ſich ein feſtes Rückgrat für die Er⸗ 
füllung ſeiner Wohlfahrtsaufgaben zu ſchaffen. 
Dieſem Zweck dient die heute, nach halbjährigen 
Beſtehen ſchon in einer Auflage von über 
50 000 Exemplaren erſcheinende Vereinszeitſchrift 
„Deutſchland zur See“, die zugleich in weiteſten 
Kreiſen des deutſchen Volkes für den Flotten⸗ 
gedanken werbend wirken ſoll. 

Die verſtändnispolle Leitung durch Exzellenz 
p. Prittwitz wird ſicherlich dem Marinedank auch 
in Zukunft eine gedeihliche Entwicklung bringen, 
und mit dieſer Hoffnung verbinden wir den 
Wunſch, daß der Jubilar während ſeines Lebens- 
abends recht viel Freude an ſeinem verdienſt⸗ 
vollen Werk erleben möge. W. 
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Anſere Kolonien 


eg zur Kanzlerrede im Reichstag 


Von Rudolf Wagner 
I. 


Kamerun: An der Batangaküſte in der Gegend von Kribi 


nſere Kolonien“ hat der Reichskanzler 
h am 5. April im Reichstag nach wie 
vor jene Gebiete genannt, die dem 
Deutſchen Reich im Laufe des Krieges 
in Afrika, in Oſtaſien und der Südſee durch er⸗ 
drückende Übermacht meuchlings entriſſen worden 
ſind. Er hat damit 
ſicherlich dem 
ganzen Volk 


Kamerun: 
Haus des 

Gouverneurs 
in Bueg am 
Großen Kamerunberg 


aus der Seele geſprochen. war gibt es in 
Deutſchland wohl auch heute noch Käuze, die von 
kolonialer Betätigung jenſeits des Meeres nicht 
viel halten. Die einen, weil ſie für langfriſtige 
Geſchäfte, die nicht von heute auf morgen etwas 
abwerfen, ſondern zunächſt einen erheblichen 
Kapitalaufwand erfordern, kein Verſtändnis 
haben. Die anderen, weil ſie, nicht ganz mit 
Anrecht, der Anſicht find, daß mit dem Kolonial- 
beſitz unbedingte Seegeltung Hand in Hand gehen 
müſſe. Aber auch alle dieſe noch widerſtrebenden 
Elemente find mit uns Flotten⸗ und Kolonial⸗ 
freunden darin unbedingt einig, daß die uns 
geſtohlenen Kolonien trotzdem noch „unſere Ko⸗ 
lonien“ find. Was der Deutiche hat, läßt er ſich 
nicht mehr nehmen. Oder, wie einmal unſer Kaiſer 
gejagt hat und wie heute noch auf einem Krieger⸗ 
denkmal auf dem Friedhof am Waterberg im fernen 


Deutſch-Südweſt in Stein gegraben ſteht: „Wo 
ein deutſcher Mann in treuer Pflichterfüllung 
für ſein Vaterland fallend begraben liegt, wo 
der deutſche Aar ſeine Fänge in ein Land 
geſchlagen hat, dies Land iſt deutſch und muß 
deutſch bleiben!“ Ob nun der einzelne von uns 
die Kolonien liebt oder nicht liebt, iſt gleichgültig. 
Es iſt dort deutſches Blut gefloſſen und ehrliche 
deutſche Arbeit geleiſtet worden, und darum iſt 
es für uns Ehrenſache, daß über dieſen 
Vanden auch in Zukunft die deutſche Flagge 
Nweht. Die Worte des Reichskanzlers 
N drücken nur unſer aller Gedanken aus: 

J „Abgeichnitten von allen Verbin⸗ 
dungen mit der Heimat, haben 
unſere Schutztruppen und Lands» 
leute draußen unſere Kolonien 
zähe verteidigt und machen noch 
jetzt in Oſtafrika dem Feinde jeden 
Fuß Boden heldenmütig ſtreitig. 
Aber das endgültige Schidjal 


unſerer Kolonien wird nicht dort, ſondern, wie 
Bismarck ſagte, hier auf dem Kontinent entſchieden. 
And unſere Lage auf dem Kontinent wird uns 
wieder unſeren Kolonialbeſitz ſichern und dem un⸗ 
verwüſtlichen deutſchen Anternehmungsgeift neue 
fruchtbare Tätigkeit in der weiten Welt eröffnen.“ 
Wie Herr v. Bethmann Hollweg die deutſchen 
Kriegsziele überhaupt nur in großen Umriſſen ſeſt⸗ 
gelegt hat, ſo hat er auch hinſichtlich unſerer 
künftigen kolonialen Betätigung ſich darauf be⸗ 
ſchränkt, feſtzuſtellen, daß wir ſelbſtverſtändlich 
nach wie vor eine Kolonialmacht bleiben und 
„dem unverwüſtlichen deutſchen Unternehmungs⸗ 
geiſt neue fruchtbare Tätigkeit in der weiten 
Welt eröffnen“ wollen. And der Staatsſekretär 
des Reichskolonialamts, Or. Solf, hat ſeinerſeits 
ſchon wiederholt dieſem ernſten Willen der Re⸗ 
gierung Ausdruck verliehen und ſogar gelegent- 
lich im Reichstag von einem erweiterten Kolo⸗ 
nialbeſitz geſprochen. Alſo darüber können wir 
Kolonialfreunde beruhigt ſein: die ſprichwörtliche 


Oſtafrika: Am Strande von Lindi 


Koloniſationskraft des deutſchen Volkes wird 
auch nach dem Weltkrieg ihr Betätigungsfeld 
haben. And die Engländer ſollen ſich nicht ein⸗ 
bilden, daß wir ihnen die Welt, ſoweit ſie noch 
unverteilt iſt, als Monopol überlaſſen werden. 

Die Oeutſchen find von Urzeiten an ein Ko- 
lonialvolk geweſen und laſſen ſich dieſe Eigen⸗ 
ſchaft nicht totſchlagen. 

Es iſt von jeher ein beliebtes Mittel der 
Engländer zu unſerer Verdächtigung geweſen, 
dieſe unſere Koloniſationskraft der Welt als 
einen Popanz vorzuhalten, den deutſchen Anter- 
nehmungsgeiſt als „Deutjche Gefahr“ hinzu⸗ 
ſtellen. während England derweilen die Hand 
auf ein Gebiet nach dem andern legte, ſchwache 
Völker vergewaltigte und vernichtete. (Man denke 
nur an die Burenſtaaten!) 


In der ganzen deut⸗ 
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ſchen Geſchichte iſt kein Fall vorgekommen, der 
als Grundlage für dieſe Verdächtigung dienen 
könnte, in der engliſchen Geſchichte ſind ſolche 
Fälle alltäglich bis auf den heutigen Tag. 
„Die neueſte Ausgeburt, uns zu verhetzen 
— ſagte neulich der Reichskanzler im 

Reichstag —, iſt die Behauptung, daß / 
wir uns nach Beendigung des Krieges, 
auf den amerikaniſchen Kontinent 
ſtürzen und als erſte Provinz 
drüben Kanada zu erobern trach⸗ 

ten. Kaltblütig legen wir auch 

dieſe töricht.fte aller Verdäch⸗ 

tigungen zu den übrigen. Das iſt 

dieſelbe Phantaſterei wie die Be⸗ 
hauptung, wir hätten Abſichten auf 
braſilianiſches oder ſonſtiges ſüd⸗ 


Auf der 
Landungs⸗ 
brücke von Lome 


amerikaniſches Gebiet. Um unſer OSaſein, um 
unſere Zukunft geht dieſer Kampf. Für Oeutſch⸗ 
land, nicht für ein fremdes Stück Land bluten 
und ſterben draußen Deutichlands Söhne.“ 

Der Deutſche hat nie mit Gewalt koloniſiert, 
ſondern immer nur mit ernſter Kulturarbeit. 
And ſo wollen wir's weiter halten. Wir werden 
gut dabei fahren. 

Sehen wir uns doch einmal „unſere Kolonien“ 
an und die dort vollbrachten deutſchen Leiſtungen. 
die den Neid der Engländer erregt haben. 
Rund 25 Jahre haben wir durchſchnittlich dieſe 
Kolonien, durchweg Gebiete, die gänzlich unkul⸗ 
tiviert waren, bewohnt von reinen Naturvölkern. 
Was da draußen mit verhältnismäßig geringen 


Togo: Blick auf die Hauptſtadt Lome 


‚Mitteln von uns geſchaffen worden iſt, kann 
ſich ſehen laſſen, ſteht durchaus auf der 


Höhe des heimiſchen kulturellen Organiſations⸗ 
talents. Und was die Hauptſache iſt, es iſt alles aus 
dem Nichts geſchaffen. Schon unſere paar Bilder 
reden eine deutliche Sprache. Wir haben da 
nur einige Küſtenplätze vorgeführt, die vor 20 
Jahren noch wüſt und öde dalagen oder beſten— 
falls aus kümmerlichen Negerdörfern beitanden. 
Heute ſehen wir dort moderne Hafenanlagen mit 
elektriſchem Betrieb, reinliche breite Straßen mit 
ſchmucken Häuſern. Ins Hinterland führen Eiſen⸗ 
bahnen und haben es ermöglicht, daß auch dort 
ähnliche, eines Kulturvolks würdige Verhältniſſe 
geſchaffen oder in die Wege geleitet ſind. 

Doch davon werden wir an dieſer Stelle ein 
andermal Näheres erzählen, jede einzelne Ko⸗ 
lonie ſoll in ihrer wirtſchaftlichen und kulturellen 
Entwickelung in der nächſten Zeit dargeſtellt 
werden. Heute wollen wir nur kurz die Intereſſen 


Südweſtafrika: Lüderitzbucht, die Diamantenſtadt 


des deutſchen Volks an unſerm Kolonialbeſitz er- 
wähnen, wie fie ſich in den Handelszahlen aus- 


Südweſtafrika: Swakopmund, die wichtigſte Hafen- und Handelsſtadt der Kolonie 


F 


drücken. Die nachſtehende Tabelle gibt einen 

"|  giberblic über den geſamten Außenhandel unjerer 
Kolonien, wie ſie die amtliche Statiſtik des Be⸗ 
richtsjahres 1912 ermittelt hat. 


Geſamt⸗ | Anteil 
Schutzgebiet handel Deutſchlands 

M. in M. RT a . RN ee MED: in v. H. 

Deutſch⸗Oſtafrika 81 727 54643 646 40053, 
Kamerun 57 577 794 47 057 148 81,73 
o 21 386 734 10 627 841 49,89 

Deutſch⸗Südweſtafrika 71534239 || 58895591 | 82, 
DeutfheNeuguinea . 21 293 865 9 656 912 | 45,8 
Sosa 10 038 886 3521 784 35,09 
Summa. || 263 559 064 163 550 064 178 405 876 | 65» 


Dazu kommt ferner unſere oſtaſiatiſche Kolonie 
Kiautſchou. Dabei iſt zu beachten, daß dieſe 
Summen, die natürlich im Vergleich zu den Zahlen 
des geſamten Außenhandels des Deutſchen 
Reiches beſcheiden Iind, doch nur vielverſprechende 
Anfänge darſtellen, denn die modernen Hafen- 
anlagen, die Eiſenbahnen und ſonſtigen Verkehrs- 
wege find in der Hauptſache erſt im Laufe der letzten 
zehn Jahre entſtanden und beginnen jetzt zu wirken. 


Deutihland sur See 


Blick auf Fort de Kock (Sumatra) 


Niederländiſch-J 


ſeine Lage zwiſchen zwei Ozeanen, dem Großen 
und dem Indiſchen Weltmeere, ſowie zwiſchen 
zwei Kontinenten, dem aſiatiſchen und dem 
auſtraliſchen. Man ſpricht deshalb von 
dieſem Inſelmeere in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen jetzt vielfach unter dem Namen 
des Auſtralaſiatiſchen Mittelmeeres 
und zieht ſeine Grenzen durch den 24. 
nördlichen und den 15. ſüdlichen 
Breitengrad ſowie die Meridiane 
von 100° und 140° öſtlicher Länge 
Man teilt die Inſelgebiete des 
Malaiiſchen Archipels gewöhnlich 
in folgende Hauptgruppen ein: 
Erſtens die großen Sunda— 
inſeln, beſtehend aus Java mit 
Madura, Sumatra, Borneo und Ce- 
lebes, ſowie einigen ihnen naheliegen⸗ 
den kleineren Eilanden; zweitens die 
kleinen Sundainſeln, nämlich Bati, 
Lombock, Sumbawa, Flores, Timor, 
Sumba, Rotti und verſchiedenen kleineren 
Inſeln; drittens die Molukken. Im Norden 


Weiße und 
farbige Kolo⸗ 
nialſoldaten von 
Niederländiſch⸗Indien 


Ja das ländergierige, in den heutigen 
Weltwirren ſtets auf der Lauer 
liegende gelbe Volk der Japaner, 
2 wie die jüngften Zeitungsberichte 
7 nach dem von Mutter Natur mit den 
herrlichſten Gaben ſo reich ausgeſtatteten großen 
Kolonialbeſitze der Niederländer im fernen Oſten 
lüſtern ſeine Hand auszuſtrecken beginnt, ſo dürfte 
es wohl angebracht erſcheinen, hier einmal die 
maritime und politiſche Lage dieſes ſonnigen Inſel⸗ 
reiches, welches der Geograph als den Malaiiſchen 
Archipel, der Naturforſcher aber und der Dichter 
auch wohl als das Reich von Inſulinde bezeich- 
net, mit kurzen Worten zu beſprechen. Man wird 
daraus ohne weiteres erſehen, wie notwendig es 
für unſere niederdeutſchen Stammverwandten iſt , 
der Verteidigung dieſes ihres wertvollen Kolonial- 
beſitzes viel größere Aufmerkſamkeit und Tatkraft 
zuzuwenden, als dieſes bisher geſchehen iſt — 
wenn dazu überhaupt noch Zeit iſt. 

Der Malaiiſche oder Indiſche Archipel, deſſen 
zahlreiche großen und kleinen Eilande, ohne die 
Philippinen, einen Flächenraum von 1 699 751 
Quadratkilometer bedecken, iſt merkwürdig durch 


ndien 


von dieſen mit Ausnahme eines Teils von Timor 
und MNordborneo den Holländern gehörenden 
Inſelgebietes liegen die im Beſitze der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika befindlichen 
Philippinen. 

Die Nord» und Weſtgrenze des malaiiſchen 
Inſelmeeres bildet das feſte Land von Südoſt⸗ 
alien, doch weiſen die nur wenig tiefen Meeres» 
ſtraßen hier auf eine frühere Landverbindung 
zwiſchen Aſien und dem Walaiiſchen Archipel 
hin, ſodaß letzterer geologiſch nichts anderes als 
eine unter Waſſer gelaufene Fortſetzung von 
Südoſtaſien darſtellt. 

Nach Oſten hin wird der Indiſche Archipel 
eigentlich durch die Rieſeninſel Neu-Guinea und 
das Feſtland von Auſtralien begrenzt, welche 
beide längs ihrer Küſten von Inſeln, die in 
einem wenig tiefen Randmeere liegen, umringt 
werden. Neu-Guinea und der auſtraliſche Kon⸗ 
tinent ſind dabei als zwei geologiſche „Horſte“ 
oder zwei Teile der feſten Erdrinde zu betrachten, 
die bei dem Herabſinken der ganzen einſt zu⸗ 
ſammenhängenden Ländermaſſe des heutigen 


Straße in Soerabava 
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malaiiſchen Inſelgebietes unter den Meeresſpiegel 
wie zwei mächtige Pfeiler ſtehengeblieben ſind. 
— Die tiefe, bogenförmige und grabenartige Ein⸗ 
ſenkung des Meeresbodens in der See öſtlich von 
der Inſelreihe Timor, Timor Laut, den Keiinſeln 
und Ceram, ſowie die tieferen Meeresteile im 
Oſten von Halmahera (Oſchilolo) bilden geologiſch 
die öſtliche Grenze des Malaiiſchen Archipels. 
Oſtlich von dieſer Linie ſindet man die die Inſeln 
aufbauenden, ſehr alten Teile der feſten Erdrinde 
noch in ihrer urſprünglichen Lagerung, weſtlich 
von ihr aber liegt ein vollſtändig zerriſſenes 
Inſelgebiet, welches ſich teilweiſe aus Reſten der 
alten eingeſunkenen aſiatiſchen Feſtlandsmaſſe, 
teilweiſe aus jüngeren vulkaniſchen Geſteins⸗ 
anhäufungen, die im Meere entſtanden find, auf- 
baut. — Mit der politiſchen und auch geogra- 
graphiſchen deckt ſich dieſe natürliche Grenze nicht, 
nach der holländiſchen Geſetzgebung nämlich wird 
das weſtliche Neu-Guinea bis zum 141. Grad 
öſtlicher Länge noch als zu Aſien gehörig be- 
trachtet. Deutjch- und Engliſch⸗Neu⸗Guinega aber 
rechnet man gewöhnlich zu Auſtralien. 

Was nun die die malaiiſche Inſerwelt umſpü⸗ 
lende See, das ſogenannte Auſtralaſiatiſche Mittels 
meer, angeht, ſo zerfällt letzteres, ſeiner Tiefe und 
der Geſtaltung des Meeresbodens nach, in zwei 
durchaus verſchiedene Teile. Die weſtliche Hälfte, ſich 
hinziehend von der Südoſtküſte Hinterindiens, der 
Weſtküſte der philippiniſchen Inſeln bis zur Oſt⸗ 
küſte von Sumatra, der Nordküſte Javas und 
der Straße von Makaſſar (Celebes) bildet eine 
ſehr flache Seemulde, deren Waſſer nirgends 
mehr als 200 Meter tief iſt. Der Süd⸗ und 
Weſtküſte Borneos, der Oſtküſte Sumatras und 
der Nordfüfte Savas entlang iſt die See noch 
viel ſeichter, ja an vielen Stellen nicht mehr 
als 30 Meter tief. — Einen ganz anderen Cha- 
rakter zeigt die weſtliche Hälfte des Auftralafiati» 


Im Hafen von Belawan (Deli) auf Sumatra 


ſchen Mittelmeeres. Hier fehlen 
die großen Inſeln gänzlich und 
beſteht das feſte Land aus einer 
großen Anzahl kleinerer Eilande, 
welche teilweiſe in ſeltſamer gro⸗ 
tesker Form aus dem Waſſer 
aufſteigen und deren Küſten viel⸗ 
fach unter ſteilem Winkel tief in 
das Meer einfallen. 

Man macht ſich gewöhnlich 
von der Größe des malaiiſchen 
Inſelmeeres und der darin ge⸗ 
legenen Eilande ein ganz falſches 
Bild. Erſteres deckt einen Flä⸗ 
chenraum von nahezu 8% Mil- 
lionen Quadratkilometern, und 
das von ihm eingeſchloſſene 
feſte Land umfaßt faſt ein 
Fünftel der ganzen Waſſer⸗ 
fläche. Die Rieſeninſel Borneo 
hat einen Flächeninhalt von 
736 500 Quadratkilometern, iſt 
alſo 23mal ſo groß wie die 
Niederlande; Sumatra umfaßt 
467 236 Qadratkilometer (Deutjch- 


es leicht, ſich hier auf die See zu wagen, weil 
man mit ziemlicher Sicherheit auf beſtimmte 
Winde in den verſchiedenen Jahreszeiten rechnen 


konnte. Auch muß der Zerſtückelung des Ars» 
chipels in zahlreiche Inſeln und die Gruppie⸗ 
rung derſelben in lange Reihen die Schiffahrt 
ſowohl vom aſiatiſchen Feſtlande als zwiſchen 
den einzelnen Inſeln ſehr befördern. Auch das 
Beſtehen eines ruhigen Mittelmeeres, welches 
durch die Inſeln von dem großen Weltmeere 
abgeſchloſſen iſt, ſowie das gleichmäßige Klima, 
bei welchem die Monſunwinde nur wenig durch 
Stürme unterbrochen werden, mußte günſtig auf 
die Schiffahrt einwirken. Dazu kam die außer⸗ 
ordentliche Fruchtbarkeit des Landes. 


land zum Vergleiche 540 777 Qua⸗ 

dratkilometer), Celebes 200 132 

und Java mit Madura 131508 Quadrat- 
kilometer. Der niederländiſche Teil von Neu- 
Guinea hat allein eine Oberfläche von 397 204 
Quadratkilometern; der Archipel der Philip⸗ 
pinen aber eine ſolche von 296 182 Quadrat- 
kilometern. 

Verſchiedene geographiſche und ökonomiſche 
Verhältniſſe des malaiiſchen Archipels trugen 
ſchon ſeit früheſter Zeit dazu bei, die 
Schiffahrt und den überſeeiſchen Handel zu 
kräftiger Entwicklung kommen zu laſſen. Die 
Lage in dem tropiſchen Monſungebiete machte 


Am Kai von Deli (Sumatra) 


Java war ſchon im Altertum ein außer⸗ 
ordentlich ergiebiges Reisland, das vor» 
dem in ſeinem mittleren Teile ſehr reich 
an Gold genannt wurde. Die öſtlichen In⸗ 
ſeln des Archipels, die Mioluffen, beſaßen 
großen Reichtum an vorzüglichen Gewürzen, 
und Sumatra war bereits von alters her 
ein berühmtes Pfefferland. Dieſe Landes- 
produkte und noch verſchiedene andere riefen 
ſchon früh einen lebhaften Handel mit dem 
kontinentalen Indien, mit China, Perſien und 
Arabien hervor. 


1 


n 


Bataillon der Niederländiſchen Kolonialarmee auf dem Exerzierplatz von Padang (Sumatra) 
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Abb. 1. 


Viermaſt⸗Schoner (Barkantine) „Beethoven“ 


Das Segelſchiff 


2 5 Wer in der Abbildung 4 dieſes Abſchnittes 
N dargeſtellte Schoner, auf deſſen Eigen⸗ 
art wir weiterhin noch zu ſprechen 

f kommen werden, führt uns in ſeinen 


= 


Spielarten bereits zu den Schiffen mit Raa- 


Takelage, und es dürfte unter dieſen Um⸗ 
ſtänden angebracht ſein, dieſe Takelage ſelbſt, die 
in der Seeſchiffahrt die. größte Rolle ſpielt, zus 
nächſt zu erörtern und den Leſer dabei gleich⸗ 
zeitig etwas tiefer in die Materie einzuführen. 

Wir haben in Abbildung 2 und 5 Skizzen eines 
vollgetakelten Maſtes, und zwar iſt in Abb. 5 
gewiſſermaßen die Grundform eines 
ſolchen wiedergegeben. Wie erſicht⸗ 
lich, ſetzt der ganze Maſt ſich aus 
drei Teilen, dem eigent ichen Maſt 
und den ſogenannten Stengen, von 
denen Bram- und Noyal-Stenge aus 
einem Stück beſtehen, zuſammen. Wie 
gleich bemerkt ſei, hat das Zeitalter 
der Stahlrohr⸗Maſten dazu geführt, 
in neueſter Zeit auch Antermaſt und 
Marsſtenge in einem Stück herzu- 
ſtellen, ſo daß der ganze Maſt hier⸗ 
nach, wie in der Abbildung 2 rechts, 
aus zwei Stücken beſteht, was aber 
nichts mit der Bezeichnung der ein⸗ 
zelnen Teile, die die gleiche bleibt, 
zu tun hat. 

Zur Stütze des Maſtes iſt das jo» 
genannte ſtehende Gut, im ©.gen- 
ſatz zu dem, zur Bedienung von 
Segeln und Naaen dienenden lau- 
fenden Gut, das wir teilweiſe bes 
reits kennen gelernt haben, vorhanden, 
und zwar dienen, wie wir ſehen, 
Wanten (die gleichzeitig das Er⸗ 
ſteigen des Maſtes erlauben, da ſie 
mit Webeleinen zu Strickleitern aus⸗ 
gewebt ſind) und Pardun en als 
Stütze nach den Seiten und nach 
hinten, während die Stage die Alb- 
ſtützung nach vorn beſorgen. Daß 
an einem Stag häufig auch ein Segel 
angebracht werden kann, haben wir 
bereits kennengelernt. 

Feſt, das heißt alſo im allgemeinen 
lediglich in der Horizontalebene beweg⸗ 


Abb. 2. Moderner, polls 
getafelter Maſt mit dop⸗ 
pelten Raaen, von hinten 
geſehen. 
des Alntermaftes, von der 


lich, ift an dieſem Maſt eine Raa (die des Anter⸗ 
maſtes) angebracht, und ihr Segel wird daher ein⸗ 
fach durch Vorholen der Schoten geſetzt. Mars⸗, 
Bram⸗ und Royal-Raa werden, nachdem die 
Schoten nach den Enden (Nocken) der darunter 
liegenden Raaen ausgeholt find, an ihrer Stenge 
hochgezogen (geheißt), ſind alſo außerdem in der 
Senkrechten beweglich an ihrer Stenge angebracht. 
Zum Heißen dient, wie ſchon früher geſagt, das 
Fall, ein Flaſchenzug⸗Syſtem, das durch einen 
Ausſchnitt in der Stenge auf die Raa wirkt. — 
Nächſt der, zunächſt allerdings immerhin in 


Links der Topp 


Seite geſehen 


mäßigen Grenzen ſich bewegenden Tendenz, die 
Größe der Schiffe zu ſteigern, wuchs, beſonders 
ſeit der Einführung des Dampfes in die Schiff⸗ 
fahrt, vor allem die Notwendigkeit, an Menſchen 
für die Bedienung zu ſparen, wenn die Fahr⸗ 
zeuge rentabel bleiben ſollten, und man ſah ſich 
aus dieſem Grunde genötigt, die Segel „hand— 
licher“ zu machen und ſie für die Bedienung 
durch eine geringere Händezahl einzurichten. Es 
geſchah dies, wie wir in der Skizze rechts der 
Abb. 2 ſehen, durch eine Teilung der Mars⸗ 
und ſpäter, bei großen Schiffen, auch der Bram⸗ 
ſegel in je ein Unter- und ein Ober⸗ 
ſegel. Die erſteren, alſo Antermars» 
und Anterbramſegel, werden dabei 
wie die eigentlichen Anterſegel durch 
Vorholen der Schoten geſetzt, während 
die Raaen an der Stenge feſt ange— 
bracht ſind, die Oberſegel dagegen 
brauchen nur geheißt zu werden, ihre 
Schoten ſind dauernd an den Nocken 
ihrer Anterragen befeſtigt. 

über weitere Einzelheiten an 
Raaen und Segeln, ſoweit dieſelben 
hier in Frage kommen, dürfte die 
Abb. 3 genügende Auskunft geben. 

Erwähnt ſei ſchließlich noch, daß 
man früher auch Kutter beſaß, die an 
ihrem einzigen Maſt eine ſolche volle 
Raatafelage führten. 

Das Urbild des Schoners, der 
in Abb. 4 dargeſtellte Gaffelſchoner, 
iſt gewiſſermaßen auch noch ein Ver— 
wandter des Kutters und ſeiner 
Spielarten und entſteht, wenn man 


ſich den Beſanmaſt von Jawl und 
Ketſch ſo weit nach vorn gerückt denkt, 
daß ſein Segel ſchließlich wichtiger 
und größer als das vordere Gaffelſegel 
wird. Er führt dementſprechend nun 


hier ſeinerſeits die Bezeichnung 
Großmaſt, während der vordere 
zum Schonermaſt wird. Zwei 


Schonermaften vor dem Hauptſegel 
ergeben dann den Dreimaſtgaffel⸗ 
ſchoner, und wir werden ſpäter noch 
ſehen, daß die Vorzüge dieſes Typs, 


die ſich im weſentlichen auf ſeine ver⸗ 


Seite 8 


Deutfdhland zur See 


Albb. 3. 


Raa des Kreuzmaſtes (ſ. Abb. 9). 


hältnismäßig guten Leiſtungen bei Seitenwind 
(ein Raaſchiff kann natürlich nicht jo dicht an den 
Wind gehen) gründen, ihm auch unter den 
modernſten Schiffsrieſen einen Platz zu ſichern 
wußten. Nicht ganz logiſch iſt die Bezeichnung 
ſeiner Maſten, deren letzter nach hinten wieder 
zum Beſanmaſt wird, trotzdem ſein Segel das 
größte im Schiff bleibt. 

Zwei⸗ wie Oreimaſtſchoner führen dann weiter 
als erſte an ihren vorderen Maſten eine mehr 
oder minder vollſtändige Raatakelung, wie Abb. 
7 und 8 dies zeigen. 

Es iſt dazu zu bemerken, daß ebenſo die Raa⸗ 
takelung der Abb. 7 bei Dreimaft-Schonern wie 
die der Abb. 8 bei Zweimaſtern vorkommt. Ein 
Beiſpiel für die erſtere Form, alſo ein Dreimaſt⸗ 
Toppſegelſchoner, iſt die ſo berühmt gewordene 
„Ayeſha“. 

Der Toppſegelſchoner entipringt wohl dem 
Beſtreben, die guten Amwind⸗Eigenſchaften des 
Gaffelſchoners mit den Vorzügen der Raata⸗ 
Abb. 4. Zweimaſt⸗Gaffel⸗ Die 
ſtellt eine Segeljacht 
Abmeſſungen dieſe 


Schoner. 


— A 


Die Steuerbord-Nock (das von hinten 
geſehene rechte Ende) der Begien-Raa, der Anter⸗ 
Anſicht von vorn. 


dar, für die bei größeren 
Takelage ſehr beliebt iſt. 
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liebter Typ, der unter deutſcher Kriegsflagge 
durch die Schiffsjungen-Schulbriggs „Muskito“ 
und „Rover“ vertreten wurde. In der Neuzeit 
hat für entſprechend große Fahrzeuge die in der 
Tat zweckmäßigere Dreimaſtſchonertakelage Ein- 
gang gefunden, und man findet nur noch, aller» 
dings ziemlich zahlreich, Veteranen mit dieſer 
hiſtoriſch gewordenen Beſegelung. Die Brigan- 
tine oder Schonerbrigg iſt eine bei uns unge- 
bräuchliche Variation der Brigg, die wohl voll⸗ 
kommen verſchwunden iſt. 
Mit Bark und Vollſchiff ſchließen wir 
ſodann die Reihe der dreimaſtigen Schiffe ab. 
Wir ſahen beim Dreimaſtſchoner, der als 
Vorläufer der Bark gelten kann, den vorderen 
Maſt mit einer Raatafelage ausgerüſtet, und 
brauchen nur auch den mittleren, der bei allen 
dreimaſtigen Fahrzeugen Groß⸗ 
maſt heißt, entſprechend zu takeln, 
um die Bark zu bekommen, die 
alſo nur noch am letzten, dem Be⸗ 
ſanmaſt, Gaffel⸗ 
ſegel führt. Das 
Vollichiff endlich 
führt die volle 
Raatafelage an 
allen 3 Maſten. 
Es dürfte nun 
für viele Leſer 
von Intereſſe 
ſein, dieſe Voll⸗ 
ſchifftakelage et⸗ 
wasnäherkennen 
zu lernen, und, 
wie ſchon ange⸗ 
deutet, iſt das 
auch gar nicht ſo 
ſchwer, wie es auf 
den erſten Blick 
ausſieht. Wie 
wir bereits 
geſehen ha⸗ 
ben, war 


Zeichnung 
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ä 


urſprüng⸗ 


lich die Beſege⸗ 


kelage bei Achterwind zu vereinigen, und in 
der Tat dürfte er rein ſegleriſch dem Raaſchoner 
überlegen ſein, dem er vor dem Winde laufend 
gleichwertig iſt, während er am Winde höher 
anzuliegen imſtande iſt. 

Wenn wir mit dem Dreimaſtſchoner bereits 
zu dem AGbergangstyp gelangen, der zu den 
großen Schiffen führt, ſo müſſen wir an dieſer 
Stelle doch noch einer Takelungsform gedenken, 
die zwar faſt völlig der Vergangenheit angehört, 
aber nach mehr als einer Richtung hin doch von 
Intereſſe iſt, der Brigg. 

Die Brigg führt zwei völlig gleiche Maſten 
mit voller Takelage, alſo Raaſegeln, und 
war früher in Kriegs- und Handelsflotte ein be⸗ 


lung eines Raa⸗ 

ſchiffes derart eingerichtet, daß 
jeder Maſt an jeder Stenge ‘ 
eine zugehörige Raa mit Untermazt! 
dem entſprechenden Segel Ä 
trug. Stengen, Raaen und 1 
Segel aber werden nach 1 
ihren Maſten näher be» 0 
zeichnet. 1 
Die Maſten eines Vollſchiffes x] 
nun heißen, von vorn nach achter 1 
gerechnet: Fockmaſt : 
Großmaſt Kreuzmaſt ! 
Hiernach ergeben ſich als nähere 
Bezeichnungen der Raaen nebſt 
Segeln und allem Geſchirr 


R 
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Vor⸗Mars⸗(Ober⸗, Unter )⸗Raa“) 
„ Bram⸗ „ = 1 
„ Royal „ 3 8 
Großraa Kreuzraa 
Groß⸗Mars⸗Raa Kreuz⸗Mars⸗Raa 
„ Bram⸗ „ „ Bram⸗ „ 
„ Ropal- „ „ Rohal⸗ „ 


Wie bereits kurz erwähnt, wurde mit der 
wachſenden Konkurrenz in der Schiffahrt die 
Notwendigkeit immer dringender, nach Möglich- 
keit mit den zur Bedienung der Segel erforder- 
lichen Menſchenkräften zu ſparen, und tatſächlich 
steht die ganze Entwicklung der modernen Segel- 
ſchiffahrt unter dieſem Zeichen. Andererſeits 
jedoch zielte dieſelbe Entwicklung auf eine ſtän⸗ 
dige Vergrößerung der Schiffsgefäße hin, und 
wenn noch vor 50 Jahren ein Bollihiff von 
rund 1000 Tonnen zu den Riejen unter jeines- 
gleichen rechnete, ſo iſt man heute bei etwa 4000 
Tonnen als der für ein Segelſchiff vorteilhafteſten 
Größe angelangt, ohne daß dies die äußerſte 
Grenze darſtellte. 

Eine einfache Vergrößerung der Segel, etwa 
der Vollſchiffstakelage, hätte nun dieſe Fahrzeuge 
zu einer Beſatzungsſtärke gezwungen, die mit den 
Rückſichten auf ihre Wirtſchaftlichkeit ſchlechter⸗ 
dings nicht vereinbar geweſen wäre, ganz abge» 
ſehen von den techniſchen Schwierigkeiten ſo 
großer Segelflächen. Man ſah ſich damit einfach 
gezwungen, auf dem Wege der Weiterentwicklung 
der Takelage fortzuſchreiten, was an ſich, wie 
wir bereits geſehen haben, dabei keineswegs 
etwa Neues bedeutet, denn das Schiff mit mehr 
als drei Maſten war bereits früher bekannt. 

Im übrigen vollzog ſich diefe Entwicklung 
ſelbſtverſtändlich vollkommen logiſch und nach den⸗ 


) Die Anterraa und das zu ihr gehörige Segel des Kreuz⸗ 
maſtes ha: ein? Sonderbezeichnung und beißt „Begien⸗Raa bow. 
Segel“. 


rn: „r 


e 
arena 


10 


Abb. 5. Vollgetakelter Großmaſt mit einfachen Raaen 
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ſelben Grund⸗ 
ſätzen, die wir 
in vorgehen⸗ 
dem kennen 
gelernthaben. 
Setzte man 
hinter den 
letzten Maſt 
des Vollſchif⸗ 
fes noch einen 
viertenmitder 
uns bekann⸗ 
ten Gaffelta⸗ 
kelage, ſo er⸗ 
gab ſich eine 
Takelage, die 
vollkommen logiſch als Viermaſtbark bezeichnet 
werden kann. 

Die Viermaſtbark hat lange Zeit hindurch die 
bedeutendſte Rolle unter den übervoll getakelten 
Schiffen geſpielt und tut dies in gewiſſen Sinne 
wohl auch noch heute, da fie eine für 3000 —4000 
Tonnen recht wohl ausreichende Unterteilung der 
Segel gewährleiſtet. Das große Gaffelſegel ſowie 
die zwiſchen den beiden letzten Maſten günſtig an⸗ 
zubringenden Stagſegel ergeben eine erhebliche 
Vergrößerung der Segelfläche, ohne dabei die 
Bedienung ſonderlich zu erſchweren, und tatſäch⸗ 
lich wird eine ſelbſt ſehr große Viermaſtbark im 
Notfalle mit der Beſatzungsſtärke eines Voll- 
ſchiffes auskommen können. 

Das Viermaſt-Vollſchiff (alſo vier voll⸗ 
getakelte Maſten) war der nächſte Schritt, es iſt 
jedoch verhältnismäßig ſelten und wurde bald 
von dem Fünfmaſter, der geichfalls ſowohl 
als Bark und ſeltener als Vollſchiff ausge⸗ 
geführt worden iſt, verdrängt. 

Außerhalb dieſer regelmäßigen Fortentwick⸗ 
lung des Vollſchiffes finden wir ſodann noch 
einige Spezialtypen, die im weſentlichen darauf 
hinauslaufen, mit den Vorteilen der großen 
Segelflächen die leichte Bedienung der jeweiligen 
Betakelungsform zu verbinden. So hat ſich der 
bereits beſchriebene Dreimaſtſchoner zu einem 
Viermaſter weiterentwickelt, über deſſen Benen⸗ 
nung ſich ſelbſt die Gelehrten auf dieſem Gebiet 
noch nicht recht einig ſind, und für den man den 
Namen Barkantine gefunden hat, der. aller» 
dings, wie geſagt, noch nicht endgültig ange⸗ 
nommen iſt. — Weiter haben die Amerikaner, 
die für dieſen Typ ſtets eine beſondere Vorliebe 
gehabt haben, den einfachen Gaffelſcho ner in 
dieſem Sinne fortzuentwickeln verſucht und es bis 


Abb. 6. Topp der 
Royal» Stenge mit 
Flaggenknopf 
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zu einem Siebenmaſter gebracht, nachdem der 
Viermaſter, dieſer Art längſt ein beliebter und 
bewährter Typ in der amerikaniſchen Küſtenfahrt 
war; allerdings find nur wenige Fahrzeuge, die 
jedoch dem größten Fünf⸗ 
maſt⸗Vollſchiff ſpeziell der 
deutſchen Flotte, die in 
dieſer Beziehung ſeit Jah⸗ 
ren an der Spitze marſchiert, 
nicht nachſtehen, gebaut 
worden, da fie die Hoff- 
nungen, die man an fie ge⸗ 
knüpft hat, nicht völlig er⸗ 
füllt haben. — Hand in 
Hand mit dieſen Fort⸗ 
ſchritten ging jedoch, wenn 
auch unter mancherlei 
Schwierigkeiten, der Erſatz 
der althergebrachten Tale⸗ 
lageeinrichtungen durch 
modernere und zweckent⸗ 
ſprechendere Hilfsmittel. 
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während des Braſſens feſtgehalten werden. Das 
Herumwerfen der Naaen beim Wenden geſchieht 
ſehr leicht durch Auskuppeln der Trommeln, 
eine Brandbremje ermöglicht es, die Bewegung 
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Es würde den Rahmen 


dieſer Aufſatzreihe bei 
weitem überſchreiten, wenn wir verſuchen wollten, 
auf dieſem Gebiet in Einzelheiten einzugehen, 
und es findet ſich vielleicht einmal jräter Gelegen⸗ 
heit, das eine oder andere geſondert zu behan- 
deln, ſoweit es von all⸗ 
gemeinem Intereſſe iſt. 
Immerhin wollen wir je⸗ 
doch kurz des bedeutendſten 
dieſer Fortſchritte gedenken, 
der Braſſenwinden, die 
die Bedienung dieſer 
Schiffsrieſen ganz weſent⸗ 
lich leichter geſtalten. Die 
Braſſen ſind, wie gleichfalls 
bereits erwähnt, Taue, be» 
ziehungsweiſe Flaſchen⸗ 
züge, die dazu dienen, die 
einzelnen Raaen in ihrer 
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Horizontalebene zu bewe⸗ 
gen, alſo ſie nach dem 
Winde zu ſtellen. — Mit 
dieſen Winden nun ge⸗ 
ſchieht das Braſſen gleich⸗ 


nach Belieben zu hemmen. Nach dem Braſſen 
müſſen nur noch die Strecktaljen, die vor den 
Braſſen losgeworfen find, kurz ſteif geholt werden. 

Wer die Arbeit und Anſtrengung kennt, die 
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zeitig für die drei unteren 
Raaen an jedem Maſt durch zwei Mann, welche 
mittſchiffs (alſo geſchützt und trocken) kurbeln, und 
zwar gleichzeitig für beide Seiten; es werden z. B. 
die Lupbraſſen gefiert und gleichzeitig die Leebraſſen 
geholt, jo daß die drei Ragen in jeder Lage 


Grossmasrt 


auf einem älteren Schiff die Betätigung der 
Braſſen bei ſchlechtem Wetter koſtete, wobei die Leute 
mit einem überkommenden Brecher mindeſtens 
ſicher rechnen konnten, wird dieſe Errungenſchaft 
der Neuzeit kaum ohne Neid betrachten können. 
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Stolz weht die Flagge schwarz- weiss ⸗ rot“ 


28. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann⸗ 
Dampfer der Afrika⸗Linie Dienſt tut, wird durch die Nachricht 
vom Kriegsausbruch an der Küſte Kameruns überraſcht. Er ſtellt 
ſich ſofort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Be⸗ 
ſchießung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzoſen 
und anſchließende Landkämpfe mit. Die Verteidigung einer großen 
Faktorei und weitere Kämpfe im Innern Kameruns zeigen uns 
in packender Schilderung, welcher Heldenmut u ere weißen und 
farbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die 
Eindringlinge beſeelt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Yard 
eines ſpaniſchen Frachtdampfers zu lommen. Auf boher See er⸗ 
ſcheint der deutſche Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Ober⸗ 
maat der deutſchen Marine jojort an Bord und in Dienſt nimmt. 
Der deutſche Hilfskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen 
Südamerika⸗Dampfer, der durch ein Kommando der Beſatzung 
des deutſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach Abernahme eines 
Teils der Ladung verſenkt wird; der „Adler“ läuft darauf Bahia 
an, aber noch vor Ablauf der vierundzwanzigſtündisen Friſt ver⸗ 
läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hafen und dampft 
auf die offene See hinaus, neuen Abenteuern entgegen. Bald 
kommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein engliſches 
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Zeitverlust greift der „Adler“ 
mit ruhiger Entſchloſſenheit den vielfach überlegenen Feind an 
und ſchlägt ihn nach heißem Kampfe glücklich in die Flucht. Ein 
zweiter engliſcher Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom 
„Adler“ aufgebracht. In der Folge ſucht der „Adler“ mit ſeiner 
Beute den zahlreichen engliſchen Kriegsſchiffen, die ihn jagen, zu 
entgehen uud einen amerikaniſchen Hafen zu erreichen, was ihm 
ſamt dem gekaperten engliſchen Dampfer „Colcheſter“ gelingt. 
Die deutſchen Schiffe laufen den kleinen amerikaniſchen Hafen 
Charleston an, wo Klaus Mewes ſeinen alten Freund Gerd 
Weikers und deſſen Schweſter Geſche wiederfindet, mit der der 
Bootsmann ich verlobt. Ein deutſcher Referpift, der ſich beim 
Kommandanten meldet, wird eingeſtellt und erzählt ſeine wunder⸗ 
lichen Erlebniſſe und Abenteuer. 


Sch geriet mit dem Lokomotivführer in 

einen Streit“, fuhr Lammers fort, 
ap) „weil er es mit den Engländern hielt 

d ich die deutſche Flagge aufheißte. 

Ein Stück Steinkohle flog meinem Freunde mal 

aus Verſehen ins Kreuz, daß er jauchzte, und 

ich hatte meine letzte Schaufel Kohlen in die 
Feuerbox geworfen.“ 

„Na, und dann?“ 

„Dann habe ich mich von Konſulat zu 
Konſulat durchgefragt, wie ich am beſten in 
die Heimat kommen und wieder an Bord 
Dienſt tun könne. Dazwiſchen habe ich natür⸗ 
lich gearbeitet, und heute bin ich glücklich 
wieder bei euch an Bord. Das iſt die ganze 
Geſchichte.“ 

„Junge, du haſt doch ſchon was erlebt!“ 

„Na, ich meine, ihr an Bord des ‚Adler‘ 
braucht nicht klein beizudrehen. Wenn der 
zehnte Teil von dem, was die Zeitungen ſchrei⸗ 
ben, wahr iſt, müßtet ihr alle das Eiſerne 
Kreuz kriegen.“ 

„Was nicht iſt, kann noch werden, Lam⸗ 
mers.“ 

„Na, dann wäre ich ja noch gerade zur 
rechten Zeit gekommen.“ 

Die Pfeife des Bootsmanns ſchrillte über 
die Schanze. Da hatte das Garnſpinnen ein 
Ende. Hein Lammers wußte, daß der Dienſt 
begann. Der unerbittliche, eiſerne Dienſt an 
Bord eines deutſchen Kriegsſchiffes. Aber ihm 
war, als ſei er erſt geſtern die letzte Wache an 
Bord gegangen. Mit einem Ruck ſaß der 
Dienſt ihm wieder in den Gliedern. And er 
war froh, daß er nicht mehr wie ein Wrack⸗ 
ſtück ſteuerlos auf den Wellen trieb, ſondern 
wieder feſten Kurs vor ſich und die Planken 
eines guten deutſchen Schiffes unter den 
Füßen hatte. 

Als Zapfenſtreich getrommelt wurde, lag es 
wie ein leichter Flor auf dem Hafengewäſſer. 
Die Lichter blinkten ſchon wie durch Wolken 

herüber vom Kai. Als es acht Glaſen ſchlug, 
lag der Nebel ſchon dick. And er hielt ſich. 
Erſt um Mittag des folgenden Tages ſank er 
auf Hafen und Stadt nieder und gab die Aus⸗ 
ſicht frei. And zugleich rieben ſich die Bürger 
von Charleston die Augen verwundert und 
rieben ſie noch einmal. And einer nach dem 
anderen ſagte: „Bless me!“ oder „Goddam!“ 
oder auch einen kräftigeren Spruch. Denn der 
„Adler“ war verſchwunden. Er lag nicht mehr 
am Kai. Glattes Waſſer ſchwappte dort leiſe 
an das Afer, und ein paar Negerjungen angel⸗ 
ten dort Taſchenkrebſe. Der „Adler“ war 
hinausgedampft in den dicken Nebel und hatte 
das freie Meer gewonnen. Von Geſchützfeuer 
auf See hatte man nichts gehört, auch Funk⸗ 
ſprüche des Inhalts waren nicht gekommen. 


Seekriegsroman von Alfred Funke 


Die lauernden Engländer waren entweder 
zu weit nach Süden gedampft und hatten 
die Nachricht vom Einlaufen des „Adler“ zu 
ſpät erhalten, oder ſie hatten im Nebel den 
deutſchen Hilfskreuzer nicht geſichtet und er 
war ihnen glatt aus dem Feuer gelaufen. Nun 
konnten ſie ihn ſuchen. 

„And der Ozean iſt verflucht weit!“ lachte 
Klaus Mewes, als er von der Reling aus 
die leere Ankerſtelle des „Adler“ ſah. 

„Warum wir auf der „Colcheſter“ nur nicht 
mit ausgedampft ſind?“ fragte er ſich. Aber 
im ſtillen war er nicht einmal ſehr betrübt dar⸗ 
über. Denn er dachte an Geſche Weikers. 

Leutnant Pütter aber hatte nun mit dem 
deutſchen Konſul lange Zwieſprachen. Ameri— 
kaniſche Herren, glatt raſiert, muſterten das 
ankernde Schiff mit prüfenden Blicken, ſpuckten 
ins Waſſer und ſagten geringſchätzig: „Ein 
alter Kaſten, ein verdammt alter Kaſten!“ 

Aber Leutnant Pütter lachte darüber, wenn 
er es hörte, und meinte: „Wenn einer einen 
Gaul kaufen will, findet er fünf Fehler an vier 
Beinen. And wenn einer erſt ein Schiff er— 
ſtehen möchte, erklärt er einen Lloyddampfer 
für einen Appelkahn. Na, fie werden ſchon 
anbeißen!“ 

And allmählich ſickerte es durch, daß die 
„Colcheſter“ als gute und ehrlich erbeutete 
Priſe verſteigert werden ſollte an den Meiſt⸗ 
bietenden. Das Geld konnte während der 
Kriegsdauer ſicher in den Staaten angelegt 
werden, die Mannſchaft hatte Ausſicht auf ein 
gutes Priſengeld, und wenn die „Colcheſter“ 
erſt verſteigert war, konnten die Engländer 
hübſch nachpfeifen. 

„Was die Danfees erſt in den Krallen 
haben, kriegt auch Sohn Bull nicht wieder 
heraus!“ erklärte Gerd Weikers, als Klaus ihm 
von dem Verkauf der „Colcheſter“ erzählte. 
Gerd Weikers kam nämlich ſehr oft ans Fall⸗ 
reep der „Colcheſter“. Er pulte mit ſeinem 
Gemüſekahn heran und verſorgte die Be— 
ſatzung, die einſtweilen noch an Bord des 
Schiffes blieb. Aber die Behörde fah es nicht, 
wenn einer oder der andere mal an Land ging. 
And Klaus Mewes nahm das wahr. Sein 
Kommandant hatte nichts einzuwenden, wenn 
Klaus Mewes in die Stadt aing, und oft ae- 
nug cab er ihm einen dienſtlichen Auftrag an 
den Hafenmeiſter oder an den deutſchen Kon- 
ſul oder an eine andere Stelle mit. Dann war 
Klaus natiirlih in Gerd Weikers Haufe, und 
in der ſtillen Stube hinter dem Kramladen 
bauten die beiden Brautleute ihre goldenen 
Schlöſſer für die Zukunft. Sie träumten ſich 
dann zurück an den Elbſtrand und erinnerten 
einander an die Tage, da fie in ihrem Fiſcher— 
dorf glückliche Menſchen waren, die unter dem 
Strohdach ruhig hauſten, bis das Leben kam 
und ſie hinauswarf auf ſeinen wogenden 
Ozean. Nun waren ſie durch viele Hunderte 
von Meilen getrennt von Blankeneſe und 
Finkenwärder, Rurhaven und Altona. Aber 
alles ſtand ſo friſch und farbenfroh vor ihren 
Augen, als ſäßen ſie auf einem Elbdampfer 
und führen ſtromauf, bis die Türme Hamburgs 
auffamen. — — — 

Die guten Leute von Charleston hatten 
ihre neue Senſation. Wenn das Einlaufen 
der deutſchen Schiffe in ihren Hafen ſchon ein 
gewaltiges Ereignis geweſen war, ſo trauten 
ſie ihren Augen wirklich nicht, als der „Adler“ 
am Tage nach dem dicken Nebel glatt ver- 
ſchwunden war. Nur die „Colcheſter“ ankerte 
ruhig an ihrer Boje, und die deutſchen Blau- 
jacken lachten vergnügt über die Reling, als 
die freien Bürger von Charleston in dichten 
Haufen dort am Kai ſtanden, wo der „Adler“ 
gelegen hatte, und verflirt dumme Geſichter 
machten. 


„By Jingo! — Bless me! — Goddam!“- 


ging es unaufhörlich, und während die eine 
Partei die verdammten Deutſchen fünftauſend 
Klafter tief in den groben Grund verwünſchte, 
lachte die Gegenſeite und erklärte dieſe deut⸗ 


ſchen Mariner für verflucht ſchneidige Jun⸗ 
gen, die den Engländern nicht ſchlecht eine 
Naſe gedreht hätten. Ja, ein begeiſterter 
Mann ſtellte ſich auf ein Petroleumfaß und 
hielt eine Anſprache an die Menge. 

„Was, Gentlemen? Haben wir vergeſſen, 
wer uns bis 1775 gerupft hat? Was ſage ich? 
Gerupft? — Geſengt hat man uns wie eine 
gerupfte Gans, ehe man ſie in die Pfanne 
legt! And das baten die verdammten Eng— 
länder getan! Sollen wir vergeſſen, daß un⸗ 
ſere Vorfahren ausgepowert wurden für den 
König von England? Sollen wir vergeſſen, 
daß das Parlament in London unſer Land 
ausgequetſcht hat wie eine Zitrone? Damals 
gab es noch Männer in unſerem Lande! Habt 
ihr die Leute von Boſton vergeſſen, die den 
verdammten engliſchen Tee, den uns die Oſt— 
indiſche Kompanie von London für ſchweres 
Geld und hohe Zölle auf den Hals ſchickte, 
einfach ins Waſſer warfen? Denkt an jenen 
18. Dezember 1873, als mit dem verdammten 
Tee auch die engliſche Blutſaugerei ins Waſ⸗ 
ſer geworfen wurde! Denkt an George 
Waſhington, der den engliſchen Rotröcken die 
Jacke ordentlich ausgeklopft hat! Denkt an 
den 4. Juli 1776, an dem wir dem König von 
England ſeine Herrſchaft vor die Stiefelſpitzen 
geworfen haben! Denkt an das Blut unſerer 
Väter! Denkt an den Tag von Saratoga!“ 

Beifall donnerte dem Redner zu. Aber 
auch Pfeifen und Ziſchen wurde laut. Aber 
er ließ ſich nicht beirren. . 

„Denkt an General Steuben! Er war 
zwar ein Preuße, aber er wurde ein echter 
Amerikaner, der Waſhington die richtigen 
Leute einererzierte und an den engliſchen 
Rotröcken probierte, was er in Preußen ge- 
lernt hatte! Wollt ihr das alles vergeſſen? 
Heute tut England wieder, als ſeien die Ver- 
einigten Staaten von Amerika noch immer 
ſeine beſte Kolonie. Habt ihr mal geſehen, 
wenn ein großes Frachtſchiff einen unſerer 
Häfen für Europa verlaſſen will? Wenn es 
nur Munition, Automobile, Geſchütze und an⸗ 
deres Kriegszeug für England an Bord hat, 
ſo mag es hinausdampfen, ohne Hindernis 
und ohne Gefahr. Borausgeſetzt, daß nicht ein 
deutſches A-Boot den Dampfer erwiſcht und 
ihn mitſamt der Ladung zum Teufel ſchickt —“ 

„Der Teufel hole die verdammten deut- 
ſchen A-Boote!“ brüllten die Gegner. 

„Der Teufel hole lieber die verdammten 
Engländer! Habt ihr mal geſehen, wie der 
britiſche Konſul von jedem Reeder in unſeren 
Häfen die Landungsliſte verlangt, als ſei er 
die höchſte Obrigkeit in unſerem freien Lande? 
Iſt es nicht eine Schande, daß wir unter eng⸗ 
liſcher Aufſicht ſtehen wie die dummen Schul⸗ 
jungen? And woher kommt das? Weil eine 
Handvoll reicher Spekulanten bei uns das 
Wetter beſtimmt, weil wir Bürger nicht ge- 
fragt werden, ſondern nur die großen Geld- 
ſäcke, die für ihre Lieferungen die engliſchen 
Millionen in die Taſchen ſtecken, und die käuf⸗ 
lichen Zeitungsſchreiber, die das Maul gegen 
die Deutſchen aufreißen, weil ſie mit der eng⸗ 
liſchen Handſalbe geſchmiert ſind!“ 

„Wie viel haft du von den Deutſchen be- 
kommen?“ rief eine Stimme höhniſch dem 
Redner zu. Der ereiferte ſich: 

„Ich bedaure, daß ich nicht eine faule 
Orange zur Hand habe, um ſie dem frechen 
Bengel, der einen ehrlichen Bürger von Char- 
leston zum Schurken machen möchte, in das 
freche Maul zu feuern! Aber ich bin gewiß, 
er ſelber iſt ein Spitzel des engliſchen Konſuls 
und hat ſich von ihm einen tüchtigen Scheck in 
die Weſtentaſche ſtecken laſſen, ehe er ſich hier 
unter ehrliche Leute getraut hat. Ich ſage, die 
Deutſchen haben Recht, wenn ſie es den groß⸗ 
mäuligen Engländern ordentlich geben! And 
ich ſage, der deutſche Hilfstreuzer hat recht ge⸗ 
tan, als er bei Nacht und Nebel entwiſchte, 
um bei Tag und Licht den Engländern ein 
paar neue gute Fauſthiebe zwiſchen die Augen 
zu ſetzen. (Fortſetzung folgt.) 
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Vom Walfiſch, vom Hering und vom 
Walfiſchjäger. 
Wir leſen in der „Deutſchen Wochenzeitung 
für die Niederlande und Belgien“ die folgende 


tiefſinnige Parabel: Es war einmal ein großer 
unerſättlicher Walfiſch, der ſchwamm durch alle 
Meere und fraß alles auf, was ihm gutdünkte. 
So kam er denn auch ins Reich der Heringe, 
Sprotten und Sardellen und ängſtigte die armen 
Fiſche gar ſehr; keinen ließ er heraus oder her» 
ein, bevor er ihn genau abgewogen hatte, ob er 
auch fett genug für ihn ſei, und wenn das fo 
war, dann fraß er ihn. Darüber waren die He» 
ringe, Sprotten und Sardellen, die bisher ſtolz 
auf ihre Freiheit im Meer geweſen, ſehr traurig. 

Da tauchte eines Tages neben dem Walfiſch 
ein Jäger auf, der rief den geängſtigten Fiſchen 
zu: „Seid nicht bange, ich werde ihn töten!“ 

And er warf dem dicken, fetten Walſiſch eine 
Harpune nach der anderen in den ſpeckigen Leib, 
ſo daß er viel Blut verlor und ſo laut ſtöhnte, 
daß man es in der ganzen Welt hörte. Die 
Heringe waren aber dem guten Jäger dafür 
durchaus nicht dankbar. Die meiſten von ihnen 
hatten vor Angſt ſchon die Beſinnung verloren 
oder waren an den Tribut, den ſie dem Walfiſch 
zahlen mußten, gewöhnt; andere riefen dem 
Jäger zu: „Du biſt ein Schelm, denn du willſt 
uns ſelber eſſen, du Hungerleider!“ Nur wenige 
ſuchten beim Jäger Schutz und waren ihm dank⸗ 
bar, daß er auch für ihre Freiheit im weiten 
Meere kämpfte. 

Als nun der Walfiſch ſoviel Blut verloren 
hatte, daß er ſein Ende nahen fühlte, ſchwamm 
er in ſein Reich zurück. 

Jetzt waren auch die dem Jäger feindlichen 
Heringe, Sprotten und Sardellen ihres Lebens 
wieder froh und tanzten vor Freude um die 
Kriſtallpaläſte ihrer Könige; ſie ſchwammen zum 
Jäger hin und dankten ihm für ihre Rettung. 
Der aber ſagte: „Euren Dank begehr' ich nicht. 
Schwimmt wohin ihr wollt. Das Meer iſt groß 
genug und ich habe euch ja noch nie gehindert. 
Ich will aber von euch nichts mehr wiſſen!“ — 


Aus der Backskiſte. 


Schon oftmals hat ſich Mutter Natur mit 
ihrem Farbenkaſten Scherze erlaubt, die dem da= 
von in Mitleidenſchaft Ge⸗ 


recht glauben wollten, vielmehr der Gber— 
zeugung waren, daß die eigentliche Ver⸗ 
anlaſſung in der Vertilgung beträchtlicher 


Mengen Alkohols zu ſuchen war. Ja, er 


hatte einen rieſenhaften Durſt, das beſtritt auch 


Kapitän JFenſen nicht, doch auch hierin wollte 
er vollſtändig unſchuldig ſein. Er hätte ja gern 
feinen Durft mit Waſſer gelöſcht, doch hatte er 


welehe 


Hüte dich, England! 


hüte dich, England, o nimm dich in acht, 
Schwarz liegt das Weltmeer, wie drohende 
Nacht; 
Spielend der Flügel des Sturms drüber wifcht, 
Krönt jede Welle mit ſchnee weißem Gifcht; 
Oftwärts der kommende Sonnentag loht, 
Streut auf die Kanten heißflammendes Rot. 
Kennftdu die Farben? — Fühlſt du die Macht? 
hüte dich, England — nimm dich in acht! 


2 


eee 


beehren piii 
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Kühmſt dich, des Ozeans Beherrfcher zu fein, 
England, Altengland — die Sturmvögel 
lchrei'n! 
Stahlharte Flieger umſchwirren dein Land, 
: Stahlharte Taucher umkreifen den Strand, 
: Was jie dir fingen, ift Unheil und Not, 
Was fie dir bringen, Verderben und cod — 
Hörſt du den Kampfruf? — Er gilt deine 
Macht 
hüte dich England — nimm dich in acht 
Sophie Gräfin von Waldburg-Syrgenstein 


eee, 
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es ſich übergetrunken und außerdem ſollen be- 
kanntlich Flüſſigkeiten in möglichſt konzentrierter 
alkoholiſcher Form die beſte Abhilfe ſein. So 
hatte es ſich Kapitän Jenſen erzählen laſſen und 
daran glaubte er ſteif und feſt. „Daß ich ſolchen 
Durſt habe, das kann mir nur der nachfühlen, 
der ſchon ähnliches erlebt hat“, begann Kapitän 
Jenſen eines Abends zu erzählen, nachdem er 
ſich ſeinen Tonknöſel friſch geſtopft und einen 


herzhaften Schluck genommen hatte. „Ich bes 
fand mich an Bord der Hamburger Bark 
‚Annemarie‘ auf der Fahrt nach Batavia. Die 
Fahrt ging flott vonſtatten, bis uns plötzlich in 
der Nähe des Aquators eines jener Gewitter 
überraſchte, bei dem es nicht tropfen⸗, ſondern 
pfützenweiſe vom Himmel gießt, jo daß wir im. 
Augenblick alle Trinkwaſſerbehälter friſch auf⸗ 
gefüllt hatten. Aber auch ebenſo ſchnell war 
alles vorüber. Die Sonne brannte uns mit 
unverminderter Kraft mehr als vorher auf den 
Schädeln. Dazu hatten wir vollſtändige Wind⸗ 
ſtille bekommen, ſo daß ſich die See wie ein 
Spiegel ausbreitete, nicht eine Katzenpfote lief 
über das Waſſer. Tagelang ſchon trieben wir 
mitten auf dem Indiſchen Ozean. „Junges, 
wat wär Jug dat för 'ne Hitt! De is nich to 
beſchriewen.“ Wenn irgend jemand ein Loch 
in ſeinem Hemde hatte, zog die Haut in ein paar 
Minuten Blaſen, das Pech quoll überall aus 
den Nähten, wir mußten Schuhe anziehen, weil 
wir mit bloßen Füßen nicht mehr auf dem Ober⸗ 
deck gehen konnten; wenn man ein Stück Metall 
anfaßte, auf das die Sonne ſchien, verbrannte 
man ſich die Finger, und überall regnete es Teer, 
der vom ſtehenden Tauwerk abſchmolz und wie 
Waſſer herunterlief. Unſerm Steuermann, der 
eine Viertelſtunde in der Sonne geſtanden hatte, 
waren die Metallknöpfe von ſeiner Jacke abge⸗ 
ſchmolgen. Ich glaube, ich habe in meinem Leben 
nie jr viel getrunken wie in jenen Tagen, na⸗ 
türlich nur Waſſer, denn erſtens gab es nichts 
anderes, und dann habe ich mir, wie ihr wohl 
wißt, aus ſtarken Getränken nie etwas gemacht. 
Aber obwohl wir uns den Leib bis zum Platzen 
vollpumpten, wollte es nichts helfen, und wenn 
es noch drei Tage ſo weitergegangen wäre, 
bätten wir keinen Tropfen Trinkwaſſer mehr im 
Schiffe gehabt. 

Gearbeitet wurde bei der gräßlichen Hitze 
natürlich nicht, nur daß wir das Deck 
naß hielten, damit es nicht anbrannte, aber 
das hatte auch ſeine Schwierigkeit. Das darauf⸗ 
gegoſſene Waſſer verdunſtete ſo ſchnell, daß das 
Schiff wie in einem Dampfnebel gehüllt war 
und man kaum einige Schritte weit ſehen konnte. 
Dabei brannte die Sonne immer heißer, ſie ſtach 
wie mit Nadeln, uns begann die Luft auszu- 


zogenen nicht immer an⸗ 
genehm ſind. Dies war 
auch der Kummer Kapitän 
Jenſens, denn ſeine Naſe, 
die in der Form einem 
am Licht heruntergelaufe⸗ 
nen Stearintropfen glich, 
war mit der ſchönſten Ru⸗ 
binfarbe bemalt, die bei 
Beeinfluſſungen beſtimmter 
Natur lebhaft ins Blaue 
hinüberwechſelte. Daß er 
nun gar an der Verſchöne⸗ 
rung ſeiner Faſſade, wie 
er wenigſtens behauptete, 
vollſtändig unſchuldig war, 
das ärgerte ihn am meiſten. 
Oftmals hatte er es ſchon 
erzählt, daß er ſich ſeine 
Naſe erfroren hatte, als 
er ſich an Bord eines Wal⸗ 
fiſchfängers befand. Es 
gab jedoch genug ſchlechte 
Menſchen und ſelbſt unter 
ſeinen Stammtiſchgenoſſen 
„Im ſchwediſchen Hering“, 
die an dieſe Arſache nicht 


gehen, ſo daß wir wie 
Potwale puſteten. Wir 
wunderten uns nur, daß 
die Haie dies aushalten 
konnten und nicht ge⸗ 
braten wurden. Da end» 
lich, als die Not am größ⸗ 
ten, verfinſterte ſich der 
Himmel und brachte uns 
mit einem tüchtigen Ge⸗ 
witter endlich den lang er⸗ 
ſehnten Wind, der uns 
den Reft unjerer Reife 
ſehr bald beendigen ließ. 
Daher, meine Herren, habe 
ich meinen Durſt, der 
durch nichts mehr zu 
ſtillen iſt, am allerwenig⸗ 
ſten durch Waſſer. Das 
iſt auch der Grund, wes⸗ 
halb ich die Schiffahrt an 
den Nagel hängen mußte. 
Ich hätte elendig verdur⸗ 
ſten müſſen oder hätte das 
bißchen Waſſer, was ſo 
ein Schiff mit auf die 


(Teft ſiehe Seite 3.4) 


Reiſe nimmt, für mich 
allein verbraucht.“ H. Kl. 


Erſcheinungstag: 23. April 1916 
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Geſchäftsſtelle: Berlin S42, Oranienſtraße 140/142 


Vorſtand: v. Prittwitz und Gaffron, Admiral A la suite des Seeoffizierkorps, Mitglied des Preuß. Herrenhauses (Vorſitzender); Kirchhoff, Vizeadmiral 3. O.; Fürbringer, 
Oberbürgermeifter a. D., Geh. Regierungsrat, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhauſes; Geitel, Geh. Regierungsrat im Kaiſerl. Patentamt; Ingenieur Hugo Klapper, Stellvertr. 


Vorſitzender des Vereins ehemal. Matroſen der Kaiſerlichen Marine; 


C. Schön, Marinemaler; Heinrich Schröder, Verlagsbuchhändler; 


Rudolf Wagner, Chefredakteur. 


Reichsmarineſtiftung g 


Geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied: Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. Feliſch. Geſchäftsſtelle: 


Verkauf von Goldſachen zugunſten 
der Reichsmarineſtiftung. 


Bei der Reichsmarineſtiftung befinden ſich 
folgende drei Goldſachen, welche der Stiftung 
geſchenkt worden find und von ihr zu Geld ge⸗ 
macht werden ſollen. 

1. Ein goldener Medaillonanhänger, ohne den 
Riegel 4% Zentimeter hoch und 3 Zentimeter 
breit, mit 3 Perlen beſetzt, auf der Rückſeite 
mit einer Kapſel für Photographie verſehen, 
ſehr kunſtvoll durchweg in Handarbeit aus- 
geführt. Die Arbeit rührt von Julius 
Krauß aus New Vork, 590, Third Avenue, her. 
Der Einſchmelzwert des Goldes beträgt nach 
ſachverſtändigem Gutachten 22 Mark 50 Pfen⸗ 
nige; nach eben dieſem kann der ehemalige 
Verkaufspreis nicht unter 110 bis 120 Mark 
betragen haben. De Stiftung iſt bereit, 
dieſen Schmuckgegenſtand für die Hälfte 
dieſes Preiſes zu verkaufen. 

2. Ein ganz ungewöhnlich gut erhaltener Ma⸗ 
ria⸗Thereſien⸗Oukaten vom Jahre 1763. Die 
Prägung iſt in jeder Einzelheit tadellos. 

3. Eine Patenmünze in der Größe von mnä⸗ 
hernd einem Zwanzigmarkſtück, gleichfaus echt 
3 und etwa 100 Jahre alt. Auf der 


Hauptziehung 
vom 6. bis 31. Mai 1916. 
Habe noch Kaufloſe err 


179 7 h 


25.— 5. 100.— 200.— 


ME. 


Königl. Lolterie-Einnehmer von Zitzemitz 


Berlin SWS 68, Oranienſtraße 87 


Königl. Preuß. Klaſſen enlotterie 


Vorderſeite ſitzt eine Chriſtusfigur, einen 
Zweig in der Hand haltend, auf einer Truhe. 
Im Hintergrunde liegt ſchräg das von Chri⸗ 
ſtus getragene Kreuz. Die NRüdjeite der 
Münze hat folgende Inſchrift: 
„Das Patengeld Dir Chriſtus gab 
in ſeinem Blut, Ereutz. Tod und Grab.“ 
Da der Erlös zur Alnterftügung von Ma⸗ 
rineangehörigen und deren Hinterbliebenen be⸗ 
ſtimmt iſt, bittet die Reichsmarineſtiftung darum, 
ihr Kaufangebote möglichſt hoch zu machen. Die 
Sachen können bei der Stiftung beſichtigt werden. 
Vorherige telephoniſche Anfrage wird in der Zeit 
zwiſchen 11 Ahr vormittags und 8¼ Ahr 
abends unter Zentrum 10201, Alnternummer 46, 


erbeten. 
Der Vorſtand. 


i. V. Dr. Feliſch. 


Hiermit zur gefl. Kenntnisnahme, daß 
am 9. März d. J. unſer Mitglied 


Herr Juſtizrat Dr. Genſelem 
in Leipzig 
verſtorben iſt. 


Berlin IE 10, Reichsmarineamt 


Aus unſerer Mitgliederliſte 


Machſtehende Fürſtlichkeiten haben dem 
„Marinedank“ die Ehre erwieſen, die Mitglied⸗ 
ſchaft unſeres Bereins anzunehmen: Ihre 
Majeſtäten der König und die Königin von 
Württemberg — Seine Königl. Hoheit der 
Herzog von Cumberland, Herzog zu Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg. 

Es haben ſich unſerem Verein weiter folgende 
angeſehenen Perſönlichkeiten und Unterneh⸗ 
mungen angeſchloſſen: 

Freifrau von Marrenbach, Aachen — Geh. 
Reg.⸗Rat Eduard Sträter, Aachen — Mannes⸗ 
mann Mulag, Motor- und Laſtwagen A.⸗G., 
Aachen — Reg.⸗Rat Dr. Jentges, Düſſeldorf — 
Kaiſerl. Bahnmeiſter Fr. Schultze, Berthelmingen 
— Erhard Wichmann, Berlin — Privatier Richard 
Werner, Witgl. d. Matr.⸗Ver., Berlin — Lehrerin 
Eliſe Zitelmann, Berlin — Rendant Aug. Haack, 
Berncaſtel — Paſtor Wernicke, Bernsdorf i. P. 
— Alfred Klein, Berthelmingen — Kaufmann 
Peter Wolf, Betzdorf — Adolf Brode, Beuden — 
Wilhelm Kortenbach, Beuel — Rentner Hubert 
Meller, Benrad — Heinrich Spryſch, Beuthen 
— Molkoereibeſitzer Edmund Seiler, Biberbach — 
Frl. F. Körner, Bieberſtein. (Fortſ. im nächſten Heft.) 


in erstklass ger Ausführung zu 
konkurrenzlox bi.ligen Preisen 
lief.dir.abFabrikgeb. ai Private 
Möbel - Engros - Lager 


BerlinerTischler-u.Tapezierermstr. 


Aibert Gleiser 


Ständiges Lager von über 500 
Einrichtungen — Langjähriger 
Lieferant an Staats- u. Privat- 
Beamten-Vereine — Mitglie- 


Echte 


Kieler Malrosenanzüge 


in Woll-und Waschstoffen 
für Knaben und Mädchen. 


Eigene Anfertigung. 
= Preisliste und Muster frei. = 


RudolfAmsinck, KielD. 
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| Zirnovierung und Amänderung von Allöbeln 


Eichen⸗Möbel,-Wände und -Decken werden in jeder der Neuzeit 
entſprechenden Farbe umgebeizt, Mahagoni und Nußbaum aufgebeizt. 
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dir 5%, Rabatt — 10 Jahre 
Garartie — Ill. Kotalog grat. 
— Frankolieferung durch ganz Deutschland 


Junge Dame, 
17 Jahre alt, welche höhere 
Töchterſchule abſolviert hat 
und kaufmänniſch gebildet iſt, 


ſucht Stellung als Geſell⸗ 
ſchafterin oder Kinderfräulein. 
Gefl. Anfragen an die Stellen⸗ 
vermittlung „Marinedank“ 

Berlin S42, „Oranienſtr. 140/42, 


Gebr. Michel, Apolda. 
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Echtes altes Schwarzwälder 


Kirſchwaſſer 


G. m. b. H. 5 , Platt⸗ 
BERLIN C86, Alexanderstr. 42 |] 3 Fl, Mt. 11.80 fe. Nachnahme vers. fuß, Rheuma, Gicht 
„zum „Rößle“, Hornberg] Ischias, Hüftweh, 
Alexanderplaß bade 1 end elefant Dep 
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Wer erfindet 
nützliche Artikel? 
Patent-Ingenieur Valett, Erfurt B 5. 
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Sticken u. Stopfen 
Versenktisch- Maschinen 

Schnellnäher. 
Kayserfabrik A:G- 
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BRIEFMARKEN| (EA eee eee 
Möbel e Niemand hat gesunde Beine 


außer unſeren Soldaten 

jetzt nötiger als die Daheimgebliebenen, 
welche den wirtſchaftlichen 155 2 5 

zuhalten 5 ind häufig 

dabenen Were Leiden die Sal 
vernachläſſig er Krampfadern. 17: 
Bei Beingeſchwüren, Ader⸗ 
beinen, Geſchwulſt, Entzün⸗ 
dung, naſſer Flechte, Gelenk 5 


langen Sie Gratis⸗ 
broſchure „Lehren und Ratichläg: 
Beinleidende“ von 


Sanitätsrat Dr. f. Weise & lo. Hamburg B. 4 
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Ideen erbittet 


estes 0 ee 
Erzeugnis. 
Man beachte 
Schutzmarke u. Namen 
Kaiserslautern. 


F 
Das Lied von un, Enden 


Komponiſt Schring. Singſtimme mit 
Kl. 60 Pfg., Salon⸗Ausg. 1 B.., 3 ſtimm. 
Schülerchor 10 Pf., Männerchor 1 M., 

Marſch für Klavier 2 M. 


Fritz Balkwitz, Mandehurg-Neust. Nr. 56 


Berater: für Inneneinrichtungen und für den Ankauf von Möbeln Schreibmaſchinen⸗ 

N ei Abſchriften 
Berlin, Prinzenſtr. 86 Teßmer, Liſchlermeiſter ge 
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